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    But I see your true colours Shining through I see your true colours And that’s why I love you So don’t be afraid to let them show Your true colours True colours are beautiful ... Like a rainbow
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    Ob man nicht, indem von den Farben gesprochen werden soll, vor allen Dingen des Lichts zu erwähnen habe, ist eine ganz natürliche Frage, auf die wir jedoch nur kurz und aufrichtig erwidern: es scheine bedenklich, da bisher schon so viel und mancherlei von dem Lichte gesagt worden, das Gesagte zu wiederholen oder das oft Wiederholte zu vermehren.
  


  
    Denn eigentlich unternehmen wir umsonst, das Wesen eines Dinges auszu-drücken. Wirkungen werden wir gewahr, und eine vollständige Geschichte dieser Wirkungen umfasste wohl allenfalls das Wesen jenes Dinges. Verge-bens bemühen wir uns, den Charakter eines Menschen zu schildern; man stelle dagegen seine Handlungen, seine Taten zusammen, und ein Bild des Charakters wird uns entgegentreten.
  


  
    Die Farben sind Taten des Lichts, Taten und Leiden. In diesem Sinne können wir von denselben Aufschlüsse über das Licht erwarten. Farben und Licht stehen zwar untereinander in dem genauesten Verhältnis, aber wir müssen uns beide als der Natur angehörig denken: denn sie ist es ganz, die sich dadurch dem Sinne des Auges besonders offenbaren will.
  


  
    Ebenso entdeckt sich die ganze Natur einem anderen Sinne. Man schließe das Auge, man öffne, man schärfe das Ohr, und vom leisesten Hauch bis zum wildesten Geräusch, vom einfachsten Klang bis zur höchsten Zusam-menstimmung, von dem heftigsten leidenschaftlichen Schrei bis zum sanftes-ten Worte der Vernunft ist es nur die Natur, die spricht, ihr Dasein, ihre Kraft, ihr Leben und ihre Verhältnisse offenbart, sodass ein Blinder, dem das unendlich Sichtbare versagt ist, im Hörbaren ein unendlich Lebendiges fassen kann.
  


  
    
  


  
    Johann Wolfgang von Goethe,
  


  
    
  


  
    aus dem Vorwort zur Farbenlehre (1808)
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  Vorausgeschickt


  Der Lamettaregen schillert wie smaragdene Eidechsenhaut. Gabriel steht mit ausgebreiteten Armen inmitten eines dunklen, alles Licht verschlingenden Platzes. Die Gebäude um ihn herum lehnen sich schief aneinander; sie drohen jeden Moment einzustürzen. Schon jetzt beginnen die Fassaden abzubröckeln. Nur die scharfen Regenstrahlen und die glitzernden Tropfen fahren durch seinen Kopf, seine Arme, seinen Rumpf, und schneiden feine, aber unendlich tiefe Abgründe in den schwarzen Asphalt. Gabriel dreht sich auf einem Bein um die eigene Achse. Seine Arme wirbeln wie die Rotoren eines Helikopters. Er ist der Meister des Regens. Er kann das bunte Wasser mit seinen Händen auffangen, verwandeln und von sich schleudern. Schon legt sich ein heißer, roter Sandsturm auf eines der wankenden Häuser. Dach und Giebel färben sich ein und überziehen die Mauern mit neuem Leben. Hier wird ein Rinnsal zu einem mächtigen Gletscher, der sein blaues Eiswasser über Fenster und Türen ergießt; dort prasselt Hagel an die Wand, allen grauen Schmutz herausreißend, und an einer weiteren Stelle durchfährt der Wind das Gemäuer und Beton.


  Alsbald lässt der Regen nach und verschwindet schließlich gänzlich in Gabriels Hosen- und Jackentaschen. Die Sonne scheint. Die Stadt ist bunt. Er kann sie sehen. Ein unbändiges Glücksgefühl steigt aus seinem Bauch in den Kopf, gepaart mit der Angst, dass er jeden Moment aufwachen könnte, zum Fenster hinaus auf die Stadt blicken würde und alles wieder grau wäre – wie vor dem Regen, den er dann nicht mehr zurückrufen könnte.


  I. Teil


  - Erstes Bild -


  Die Wintersonne hatte sich auf die dicke Schneedecke gebettet und aus dem Firn funkelten Milliarden Kristalle in den wolkenlosen Dezemberhimmel zurück. Ellenlange Eiszapfen schlossen das Licht in Regenbogenfarben ein und ließen, geradezu geizig, nur hin und wieder einen kostbaren Tropfen auf die geräumten Bürgersteige, den festgetretenen Schnee im Pausenhof, das Wellblechdach des leeren Fahrradunterstandes, die Gesimse des Haupttraktes oder die heißen kupferbeschlagenen Fensterbretter des Zeichensaales fallen. Für einen winzigen Augenblick waren Licht und Wasser eins, völlig frei und losgelöst von Himmel und Erde.


  Als die hereinfallenden Sonnenstrahlen den Zeichensaal in dicke, dunkle und helle, dünne Scheiben zerschnitten, stand die Korn vor Gabriel. Ihr selbst gestrickter, quer gestreifter Pullover war vom Licht beschienen, ihr hageres Gesicht mit der runden Brille, hinter der ihre Augen fast verschwanden, verbarg sich im Dunkeln. Die Kunstlehrerin beugte sich über den Malblock des Jungen. Er rückte ein wenig zur Seite und wischte sich mit von Wasserfarben verschmierten Händen die braunen, verschwitzten Locken aus der Stirn.


  Gabriel konnte sehr gut zeichnen und malen, das wusste er. Sein Herz schlug schneller. Gleich würde sie, wie schon bei seiner Bleistiftskizze, die anderen Kinder um seinen Tisch versammeln und sein Bild vor ihnen loben. Er warf einen Blick auf das Werk seines Banknachbarn, Thomas: ein rundes Rechteck, darauf ein heller Kreis und wiederum auf dem Kreis ein hohes Dreieck von dem gleichen Farbton wie das Rechteck, an dessen Seite noch ein paar wackelige Striche diagonal nach links oben verliefen. Gabriels Weihnachtsmann aber war völlig anders. Gabriel hatte ihn von der Seite abgebildet, er lachte schelmisch, trug auf dem Rücken einen riesigen Sack, aus dem bunte Geschenke herauslugten, und lenkte lässig, mit einer Hand, den einspännigen Rentierschlitten. Mit der anderen Hand winkte er dem Betrachter zu.


  »Aber Gabriel«, sagte die Korn leise. Ihre Stimme klang mehr vorwurfsvoll denn nachsichtig. »Warum nimmst du denn keine schöneren Farben?«


  Schönere Farben? Der Junge spürte statt des Glückgefühls ob des erwarteten Lobs plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Er suchte sein Gemälde nach irgendwelchen inhaltlichen Fehlern oder verwischten Farbklecksen ab. Da er jedoch nichts dergleichen fand, sah er nur verständnislos zu seiner Lehrerin auf.


  »Dein Weihnachtsmann ist ja … ja, was ist das überhaupt für eine Farbe, das da? Ocker oder Braun mit Dunkelgrün vermischt? Und schau mal den Schnee an, der sieht ja so bunt aus wie lauter Gummibärchen!«


  Mittlerweile hatten sich tatsächlich die meisten Schüler um seinen Tisch versammelt – allerdings nicht zur Bewunderung. Sie bedachten die letzte Bemerkung der Lehrerin mit höhnischem, übertrieben schrillem Gekicher.


  »Von dem hellgrünen Rentier rede ich ja gar nicht!«


  Einige Kinder lachten nun lauthals. Sie zeigten mit ausgestreckten Fingern auf Gabriels Bild und kreischten immer wieder »Ein hellgrünes Rentier! Ein hellgrünes Rentier!«


  Gabriel verstand die Welt nicht mehr. Er dachte an sein Buch vom Weihnachtsmann und Rudolf mit der roten Nase. Die sahen doch ganz genau so aus, wie er sie gemalt hatte. Was sollte denn an seinem Bild falsch sein? Nun ja, Rudolf stand vielleicht ein wenig wackelig auf seinen dünnen Beinchen. Aber war das nicht noch um Welten besser als Thomas’ knallige Strichmännchen?


  »Schau mal her!«, befahl die Korn.


  Sie nahm Gabriels Lappen und wischte mit je einer anderen Ecke die kleinen Farbtöpfchen in Gabriels Malkasten ab. Dann zog sie ihm den fest umklammerten Vierzehnerpinsel aus der Faust, begann das zweite Töpfchen von rechts in der unteren Reihe zu bearbeiten und hüllte damit den Weihnachtsmann in den gleichen Schlafrock ein, den auch Gabriels Mutter trug und der den Siebenjährigen nicht nur an Erdbeerpudding und Kaugummis erinnerte, sondern nach dem samstäglichen Bad auch genauso duftete.


  »Rot!«, triumphierte die Lehrerin.


  Sie streifte den Pinsel am Becherrand ab, legte ihn beiseite und griff zum Deckweiß.


  Gabriel ahnte, was nun folgen würde: Alle seine Klassenkameraden hatten den Dezemberschnee fertig aus der Tube gedrückt und die Korn tat es ihnen nun gleich. Nachdem die Funkelkristalle gänzlich aus seinem Bild verschwunden waren, schall ihm das »Weiß!« wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Am schlimmsten aber war die Häme in Thomas’ Gesicht – dem Strichmännchenkünstler.


  »So! Und nun geht jeder auf seinen Platz zurück, holt sein Werk und legt es zum Trocknen auf die Fensterbank!«, rief die Korn über Gabriel und seinen Bonbonweihnachtsmann hinweg.


  Gabriel hatte versucht, es zu vermeiden, aber die Korn schien wohl gesehen zu haben, wie er sich, als sie zu den Anderen sprach, blitzschnell mit dem Ärmel über die Augen gefahren war, denn in ihrem Blick lag für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie ein schlechtes Gewissen.


  »Dein hellgrünes Rentier kannst du so lassen, Gabriel«, sagte sie milde lächelnd. »Gleich gongt es. Leg dein Bild zu den anderen auf die Fensterbank!«


  Gabriel passte den Moment ab, in dem sich die Kunstlehrerin in der hinteren linken Ecke des Zeichensaals die Hände wusch, bohrte den Pinsel, als wolle er damit den Farbkasten durchstoßen, in das erste Töpfchen rechts unten. Dann kleckste er das satte, undurchdringliche Schwarz so fest auf den armen Rudolf, über seinen jubelnden Blick, das schimmernde Geweih, den kühn geschwungenen Rücken mit dem feinen Zaumzeug und die schlanken Beine, bis sich schon das Papier abrieb und von Rudolf mit der roten Nase nur noch ein schwarzes Loch im dicken Zahnpastatubenschnee übrig blieb.
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»Glaubst du eigentlich an Geister?, fragte et sic.

Sie lie ihren Kopf an seiner Schulter angelehnt und lachte
#Waszu

»leh meine keine Gespenster, die durch Winde gehen und mit
Ketten rasscln, sondern Leute, wie du und ich, die aus Fleisch
und Blut zu sein scheinen, in Wirklichkeit aber gar nicht von
dicser Weltsind.«

Sie dachte chrlich nach. »Moglich. Aber wie willst du sie erkennen?e

Gabriel Tannhus leidet scit dem Tod scines unter ciner
Farbfehlsichtigkeit,die ihn zum AuBenseiter macht. Dem 70 trot
witd aus ihm ciner der berdhmiesten Autoren und
Comiczeichner unserer Zeit.

Ein Buch iiber das Andersscin, iber Farben, Geschichten und
den Zauber des Allags.

Der Autor

Riidiger Woog st ein Erzabler aus Leiden -
schaft. Mit wDas hellgriine Rentiere beweist
er,dass er literarisch nicht nur in histori -
schen oder kriminologischen Geflden zu
Hause it






